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Viele, seh "̂ vM^Müße sind in der Flucht der Jahre über die Diele 
dieses aWsl Gl^P^ses geschritten. Man kann diese Schritte in den heiligen 
Nächten höreu^Wl^nn man eine nächtliche nachsinnliche Pfeife raucht und 
auf das Raunen im Weihnachtsbaum und das Ticken des Holzwurmes im 
alten Rotholzsekretär lauscht. O s k a r G r o s b e r g . 

(Aus „Mefchwalden".) 

bildete. Ich muß gestehen, daß oies>e Art von pole-
inischer Auseinandersetzung mit einem Reptil mei-
ncn ungeteilten Beifall fand und das in nur, so 
sonderbar das klingen mag, von stnnoan; der Wnnsch 
rege wurde, mich journalistisch zu betätigen. Man 
mag es meiuen damnü'gen Zweiundzwanzig Jahren 
zugute halten, daß mir em Beruf lockend erscheinen 
mußte, m dem man nicht nur vou seiner Feder-
gewandheit Gebrauch macheu, soudern gelcgenilich 
auch hauen konnt«. 

I n der einen, wie auch anderen Beziehung 
glaubte ich meinen Mann stehen« zu können, hatte 
ich doch als Mitauer Gymnasiast als so glänzender 
„Anfsatzmacher" gegolten, daß ich fast regelmäßig 
fünf bis sechs Aufsätze für weniger glückliche Kame­
raden fabrizierte. Und im Hauen hatte man sich 
in den ewigen Kämpfen mit den Mitauer „Kreuz-
spinnen" und auch sonst eine ziemliche Praxis bei­
gelegt. 

Zunächst mußte ich mich jedoch infolge meiner 
Fesselung <an die Landwirtschaft mit einer Tätig-
keit begnügen, die den gen. Fähigkeiten nur be-
schränkten Spielraum gab: ich »tat mich im Jahre 
1886 als Fachschriftsteller auf und lieferte land-
und volkswirtschaftliche Artikel an einige reiche-
deutsche Blätter. Nur selten »sselang es mir, eine 
Plauderei zu plazieren, — die weitaus meisten 
kehrten zu nur zurück. 

— Diese Nnmmer will uns die Bekanntschaft mit 
einem bal t i schen J o u r n a l i s t e n , der noch in 
voller journalistischen Tätigkeit steckt nnd uns zu Weih-
nachten das köstliche Buch „Mefchwalden" geschenkt 
hat, vermitteln. Diese Nummer enthält: 1) einen 
A b r i ß der j o u r n a l i s t i s c h e n T ä t i g k e i t 
O s k a r G r o s b e r g s (von ihm selbst für die 
„Herdflammen" geschrieben), 2) einen Abschnitt aus 
„Mefchwalden", 3) eine Skizze aus dem Fischerei-
sport: „Mit der Harpune auf dem Lubahnsee" 
4) eine für die „Herdflammen" geschriebene Swdie 
„Dämmerstündchen" uud 5) das Bild des Autors. 

Aus meinem 
Dournalistenleben. 

Meine erste Berührung mit der Journalistik 
war etwas turbulenter Art: ich war, — wenn ich 
inich nicht irre, war es im Jahre 1884, — vom 
Lande eingefahren und wohnte im damals fashio-
nablen Großen Währmannschon Park in Niga ganz 
zufällig jener sehr lebhaften Auseinanderschung, 
zweier baltischer Journalisten mit Gustav Pipirs 
bei, die den Schlußstein seiner Tätigkeit in Riga 
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Mch mancherbei .ErlebnUen, Irrungen und 
Wirruugen verschlug mich das Leben nach St. 
Petersburg, wo ich in 'der Verwaltung der Großen 
Gesellschaft der Russischen Eisenbahnen und später 
im Verkehrsministerium als Beamter Einblicke m 
eine für mich vollkommen wesensfremde Welt ge* 
wann und iniich mit der russischen Sprache, Litera-
tur und Kunst bekannt machte. Das Beamten* 
dasein war abstoßend genüge um den Wunsch nach 
einer anderen Tätigkeit rege zu machen. Sie fand 
sich, als der „St. Petersburger Herold" einen 
Korrektor suchte und mich akzeptierte. 

I n dieser Richtung sollte es nun, das war mein 
Beschluß, weiter gehen. Ich hatte nun einen Fuß 
im Bügel und hatte meine Qualifikation dadurch 
erweitert, daß ich mitlerweile drei Berufe, wenn 
auch nicht verfehlt, so doch als mich nicht befriedi-
gont), an den Nagel gehängt hatte. 

Ich saß nun tagsüber im Ministerial'büro und 
nachts m der Druckerei, wo ich nicht nur die Kor-
rektur machte, sondern auch Einblicke lin die Geheim-
nisse der „schwarzen Kunst" gewann. Nach ein 
paar Wochen wurde mir die Redaktion der land-
wirtschaftlichen Beilage übertragen unfo nach wei­
teren zlvei Wochen trat ich in die Redaktion des 
„St. Petersburger Herold" als Wirtschchts- und 
Inlandvedakteur ein. Bald übertrug man mir 
auch die Spalte für bildende Kunst, Theater und 
Pferdesport, so daß ich den Posten im Verkchrs-
ministerium aufgeben mußte. 

Es würde zu weit führen, wenn ich hier die eigen-
artige Persönlichkeit des Gründers und ersten Chef-
redakteurs des „St. Petersburger Herold" Dr. 
Franz Gesellius schildern wollte, — er brach einige 
Monate nach meinem Eintritt finanziell zusammen. 
Sein über und über verschuldetes Unternehmen 
wurde in eine Aktiengesellschaft verwandelt. Die 
Chefredaktion übernahm mein früherer Lehrer am 
Mitausche« Gymnasium Johannes Ripke, dem 
nach etwa einem Jahr für wenige Monate Dr. G. 
Bock« aus Riga folgte und dann trat ein alter Be-
kannter in die Erscheinung — Gustav Pipirs. 

Er trat ein, ich trat aus und ging sofort in die 
Redaktion der „St. Petersburger Zeitung" über, — 
es war in den letzten Maitagen 1899. I n der „St. 
Petersburger Zeitung" habe ich als Wrtfchafts-
redakteur, Kunstkritiker, anordnender Redakteur 
und Feuilletonist unter Paul v. Kügelgen und nach 
dem Tode dieses aufrechten Mannes und glänzen-
den Journalisten unter seinen talentvollen Söhnen 
Paul Siegwart und Karl bis zur am 31. Dezember 
1914 erfolgten zwangsweisen Schlneßung des alt-
ehrwürdigen deutschon Blattes gearbeitet. 

Diese Periode meiner Tätigkeit an einem Blatte, 
das von seinen Herausgebern nicht als Geschäft be-
trachtet, sondern in den Dienst idealer Zwecke ge-
stellt wurde, wird mir unvergeßlich bleiben! 

I ln Januar 1915 folgte ich der Aufforderun?. 
Richard Ruetz' und kam nach Riga an die „Riga-
sche Rundschau", deren Petersburger Korrespon-
denk ich seit 1901 gewesen war. Die „Rigasche 

Rundschau "verwandelte sich unter dem Drucke der 
Umstände in die „Nischskoje Obosrenije", die nach 
der Eroberung Rigas durch die deutschen Truppen 
einging und der „Baltischen Icn'tung", die eigent-
lich nur eine maskierte Fortsetzung der Rundschau 
war, Platz machte. Die Bolschewisten machten der 
„Baltischen Zeitung", deren Redaktion ich unter 
Will). Baum als anordnender Redakteur geführt 
hatte, ein Ende. 

Als im Mai 1919 die Bolschewisten vertrieben 
worden waren, gab ich im Juni 1919 die „Balti-
sche Heimat" heraus, ik während der Beschießung 
Rigas seitens der Bermondttruppen eingehen, 
mußte. 

Seit Mai 1920 arbeite ich wieder an der „3tiga-
sehen Rundschau". 

I m Jahre 1918 ließ ich 'in Leipzig ein Buch 
erscheinen, „Russische Schattenbilder aus Krieg und 
Revolution." I m Jahre 1925 erschien „Mesch-
walden", im Jahre 1926 soll eine Sammlung von 
lustigen Schelmengeschichten ans dem russischen 
Leben erscheinen. Eben arbeite ich an der Über-
setzung des lettischen Monumentalromans „Dsim-
tene" und an meinen Petersburger Erinnerungen, 
die mehrere Jahre beanspruchen werden. Schließ-
lich bemerke ich, daß ich seit etwa 1900 an dielen 
roichsdeutschon Blättern mitarbeite. Gelegentlich 
erscheinen von mir auch Beiträge in lettischen Kunst-
journalen und in englischen und italienischen Han-
delsblättern. Oskar Grosberg. 

(Lin livländischer Gutsgarten 
vor 50 Iahren.j 

(Aus ^Mefchwalden, ein altlivländischer Gutshof im Kreislaufe 
des Jahres" *) von O s t a r Grosberg. ) 

Eine Welt für sich, in der die Baronin und der 
alte Gärtner Jakob Lehmberg zu befehlen haben, 
ist der Meschwllldensche Garten, der sich unmittel-
bar an das Wohnhaus anschließt und in Terrassen 
zum Englischen Garten abfällt; der Garten liegt 
also gegen Süden und ist vor rauhen Winden durch 
die zehn Fuß hohe Pfannen gedeckte Feldsteinmauer 
geschützt, die der Rittmeister hat errichten lassen. 

Als Lehmberg seinen Dienst antrat, fand er 
den fünf Lofstellen umfassenden Garten in einem 
bedauernswürdigen Zustande lder Systemlosigkeit 
und Verwilderung, denn zu des Rittmeisters Zeiten 
hatte es keinen richtigen Gärtner gegeben, sondern 
ein Leibeigener hatte eines Tages Befehl erhalten, 
Gärtner zu sein, und der Rittmeister half, wenn 
es nicht klappte, mit seinem Reitstocke nach. 

Lehmberg hatte bei Wagner in Riga gelernt 
und hatte von seinem Lehrherrn die besten Zeug-
nisse erhalten 7 nls er in Meschwalden eintraf und 
den Garten besichtigt hatte, ließ er sich beim Baron 
melden nnd erklärte, ,daß er sofort nach Rijga zurück-
kehren wolle, denn dieser Garten sei kein Garten, 

*) Verlag der Buchhandlung G. Löffler, Riga 1926. 
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sondern ein „Weinetall", mit dem er nichts anf.an-
gen könne und wolle. 

Der Baron hatte den hitzigen Esten ruhig an-
gehört und dann erklärt, er habe Nehmberg dazu 
engagiert, daß er den „Echlvcinestall" in einen an-
ständigen Blumen-, Gemüse- und Obstgarten ver-
wandle. Er selbst halbe für die Sache, von der er 
wenig verstehe, weniig Interesse, Lehmberg mifee 
der Baronin seine Vorschläge inachen, einen Plan 
entwerfen und dann den Garten nach seinen In-
tentionen einrichten. 

Solche Rede klang in 
den Ohren des damals 
jungen und tatendurstigen 
Lehmberg wie Musik; 
das hieß ja, daß er bei-
nahe unbeschränktes Ver« 
fügungsrecht hatte, und 
was kann einem Manne, 
der sein Fach beherrscht, 
lieber sein, als sich ein-
mal nach Herzenslust aus-
leben zu können. Lehm-
berg entwarf einen schönen 
Plan uud konferierte dann 
tagelang mit der Varo-
nin, bis mau endlich fest-
gestellt hatte, was von deu 
alten, verwilderten Obst-
bäumen und Beereusträu-
chem erhalten bleiben 
sollte und was dem Beile 
und der Säge verfallen 
mußte, und dann ging 
man im nächsten Herbste 
sofort an die Arbeit. Alles, 
was überständig, verkrüp-
Pelt und sonst unbranch-
bar war, wurde gnaden-
los beseitigt; es wurde 
gegraben, rigolt nnd ge-
düngt; neue Wege wurden 
angelegt und das Mate-
rial für zwei kleine Warm-
Häuser angeführt, denn 
ohne Warmhäuser, so behauptete Lehnrberg, sei eine 
geordnete und ansehnliche Gartenwirtschaft nicht 
denkbar. I n einer stillen Ecke hinter einer aus-
gedehnten Himbeerenplantage wurde der Bienen-
stand mit dem Winterschuppen und dem HäuZcheu 
für den Bienenwärter eingerichtet; an der Süd-
mauer des Gartens lagen die Treibbeete und waren 
Spaliere für Pfirsiche und Wein unter Glas pro-
jektiert. I m frühling kamen gewaltige Ballen 
Bäume, Sträucher, Sämereien' und Knollen von 
Wagner an: Lehmberg hatte sich einen Gehilfen 
ausbedungen, der ihm ohne weiteres bewilligt wor-
den war, er erhielt ferner etwa zwanzig tüchtige 
Jungen und Mädchen zu seiner Verfügung, und 
nun arbeitete er im Laufe vieler Wochen buchstäblich 
Tag und Nacht, bis die ganze Anlage endlich fertig 
war und es nur noch galt zu ergänzen und aus-

Oskar Orosberg. 

zubauen, wozu bekanntlich Jahre und Jahrzehnte 
erforderlich sind. 

Heute ist der Mcschwaldensche Garten eine 
Eehenswürdiglkeit im Kreise. Die benachbarten 
Höfe schicken ihre Gärtner nicht mehr zu Wagner 
nach Riga in die Lehre, sondern sie lernen bei 
Lehmberg, dessen, Edelobst nicht weniger berühmt 
ist, als seine Rosen Tuberosen und Maiglöckchen, 
oder Ananas und Pfirsiche. Nur eines war ihm 
anfänglich nicht geglückt, — Meschwaldcn hatte 

keinen Spargel; Lebm-
berg hat allerdings auch 
dafür gesorgt, er bat eine 
kleine Spargelpflanzung 
nach allen Regeln der 
Kunst angelegt, doch als 
die ersten verheißnngs-
vollen Pfeifen in die Küche 
geliefert" worden waren 
und auf die Tafel ge-
langten, da erwies es sich, 
daß der Spargel bitter 
wie Tabak war. Lehmberg 
war in Verzweiflung. Er 
hatte zunächst ein länge-
res, zeitweilig recht leb-
Haftes Gespräch mit Mam-
sell Grundberg, denn es 
war immerhin möglich, 
daß beim Kochen irgend-
etwas passiert war, doch 
ergaben umfassende Ver-
suche die Hinfälligkeit 
dieser Voraussetzung; nicht 
am Kocheu lag die Schuld, 
sondern an den Spargeln, 
die bitter blieben, man 
mochte mit ihnen begin-
nen, was man wollte. 
Mit der hartnäckigen 
Zähigkeit des Esten, die 
Berge versetzen kann, legte 
nun Lehmberg bald hier, 
bald dort Pflanzungen 
an, bis es ihm eudlich 

gelungen war, eine Erdmifchung herzustellen, die 
einen tadellosen Spargel lieferte. Als das er-
reicht worden wbr, da gab es in Mefch-
walden ein großes Spargclfest, zu dem die ganze 
Nachbarschaft geladen war. Damit hatte es näm-
lieh insofern eine eigene Bowandtnis, als der 
Mefchwaldensche, der sich mitunter ein Späßchen 
verstattet, in jedem Frühjahr nach einem bestimm-
ten Turnus einen Korb Spargel, lieblich anzu-
schauen, aber böse davon zu essen, auf einen der 
Nachbarhöfe mit einem liebeilswürdigen Billett 
gesandt und guten Appetit gewünscht hatte. Es 
machte ihm viel Vergnügen, wenn er dann nach 
einigen Tagen ein höfliches Dankschreiben erhielt, — 
denn Spargel war damals noch etwas Seltenes. 
Nur der Waldbösfche hatte Lunte gerochen, der 
sandte nach zwei Tagen nach Erhalt der Spargel-
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sendung ein Päckchen Schnupftabak und teilte mit, 
er hoffe, daß der Meschwaldensche mit der von ihm 
besorgten Verarbeitung der ihm freundlichst über-
sandten Spargel zufrieden sein werde. Als Lohn 
für den den Nachbarn gespielten Schabernack war 
das Spargelfeft veranstaltet worden. Es war auch 
insofern bemerkenswert gewesen, als man Lehm-
berg herbeigeholt hatte und er mit den Herren in 
Burgunder anstoßen mutzte. Der Kirchspiels-
richter hatte damals Lehmberg den Titel eines 
livländischen Oberspargelmeisters verliehen und 
mit ihm besonders angestoßen. 

Wer heute den Meschwaldenschen Garten besucht, 
wird ihn nicht wiedererkennen; aus der Ursprung-
lichen „Weinerei" ist ein Prachtgarten geworden, 
bei dessen Anblick das Herz im Leibe lachen muß. 
I n streng abgemessenen Quartalen stehen da in 
ausgerichteten Reihen, im Verbände gepflanzte 
Apfel-, Birnen-, Pflaumen- und Kirschbäume. 
Dazwischen stehen die Beerensträucher: innerhalb 
der Quartale gedeiht das fabelhafte Meschwalden-
sche Gemüse, die Vurkanen, Karotten, Schnittkohl, 
Beeten, Erbsen und Bohnen, Schwarzwurzeln, 
Kerbelrüben, Kohlrabi und anderes. I n den 
Treibbeeten blühen und reifen Gurken, Melonen 
nnd gigantische Kürbisse, grüne, rote und orange-
farbene Ungetüme. Der Stolz Lehmbergs sind 
aber die Obstbäume, die Klaräpfel, die Vorsdorfcr, 

> die Zwiebeläpfel, die Peppings, der livländische 
Nosenapfel, die Hasenköpfe, die Antonowkas, die 
Bausker Butterbirnen, die Bergamotten und 
Kaneelbirncn, die Reine Clauden und die Pflaumen 
in allen Formen und Farben, nicht zu reden von 
den Pfirsichen und den Weintrauben, die an Spa-
licrcn und den Warmhäusern reifen, wo auch die 
Ananaszucht mit Erfolg betrieben wird. 

Auf ber Terrasse, vor dem Gartensaal, duften 
tausend Rosen, Jasmin, Tuberosen, Levkojen und 
unzählige Sommerblumen und Stauden. Das 
Mittelstück bildet das große Teppichbeet mit dem 
kunstvollen Alliance-Wappen des Barons und der 
Baronin, dessen erstes Erscheinen mit einer gol-
denen Uhr nebst Kette belohnt wurde. Diese Uhr 
trägt Lehm'berg in einem Säckchen aus sämiischcm 
Leder, jedoch geschieht das nur an den Sonntagen, 
denn werktags trälgt er eine alte silberne Uhr, an 
einem durabeln Lederriemcn. 

Der glatzköpfige, kleine und immer etwas 
brummige Lehmberg kommt das ganze Jahr nicht 
zur Ruhe. Noch ist der Winter nicht gewichen, da 
hantiert er schon mit seinen Jungen an den Treib-
becten; man schichtet den scharfduftenden Pferde-
dünger, siebt die fette Erde, sät, lichtet aus, gibt 
Licht und Schatten, jätet und spritzt. Kaum ist 
man damit fertig, da heißt es, Beete machen, die 
glänzende von Fruchtbarkeit dampfende Erde um-
«graben und wieder säen, auslichten, jäten und 
spritzen . Selbst im Winter hat man, wenn auch 
nicht im Garten, so 'bach in den Warmhäusern zu 
tun, denn hier geht der Betrieb das ganze Jahr 
rund, — das eine sprießt, blüht, und das andere 

trägt Früchte. Vor allen Dingen aber muß gegen 
die Blattläuse vorgegangen werden, das sind die 
Todfeinde Lehmbergs, denen er mit furchtbaren 
Machorkadünsten zu Leibe rückt. Dieses mörder-
liche Schmauchkraut zieht er selbst in einer Ecke des 
Gartens, es deckt nicht nur den Bedarf der Warm-
Häuser, sondern auch seinen privaten Verbrauch an 
Tabak. Er dreht sogar selbst Zigarren, die raucht 
er jedoch aus Sparsamkeitsrücksichten, nur am 
Soimtage, während er an den Werktagen sein 
Pfeifchen schmaucht. 

So wirkt denn Lehmberg, ob Sommer oder 
Winter, unentwegt im Garten, mit dem er eng 
verwachsen ist, ja man könnte sagen, daß er in sei-
nen Garten verliebt ist. I m Frühling ist der Gar-
ten ein Märchen von Blüten und Duft; seine 
wahren Schönheiten entwickelt er aber erst dann, 
wenn die Sonne des Hochsommers über ihm brennt 
und die strömenden Säfte zur Reife bringt; wenn 
die Backen der Äpfel sich zu röten beginnen, die 
Beeren reifen und tausend Bienen in den Zweigen 
summen. Schwer und schwül lastet die Hitze über 
dem Garten; Lehmberg und die Jungen gehen, mit 
Jauchekannen und Spritzen einher und schauen 
nach dem Rechten, und dann kommt die Zeit, da 
die Kinder in die Beeren dürfen. Man hockt dann 
in der Mittagsglut in den dichten Büschen und 
schmanst rote, gelbe und grüne Stachelboeren, und 
wenn man davon genug hat, dann geht man in 
die weißen, roten und schwarzen Johannisbeeren 
und erholt sich in der Himbecrenplantage zu neuen 
Taten. Es ist unglaublich, was Kinder im Ver-
zehren von Beeren leisten können; es kann sich 
wohl ereignen, daß das eine oder andere^ seine 
Leistungsfähigkeit überschätzt, aber das ist immer 
nur eine ganz vorübergehende Erscheinung, — mit 
Hilfe der Hausapotheke bringt Fräulein Arabella 
die Unpäßlichkeit wieder ins Lot, wonach der Ne-
konvaleszent redlich bemüht ist, das Versäumte 
nachzuholen. 

Und dann kommt die herrliche Zeit, da Mama 
und die Mam'sell die blanken Messingkasserollen 
noch blanker putzen lassen, und es heißt: morgen 
wird Saft gekocht werden! Die Tage des Saft-
kochens sind wahre Feste für die Kinder, die mit-
helfen und zur Belohnung den Schaum naschen 
dürfen. Lehmberg hat Riefenkörbe Beeren vior 
den kleinen Pavillon schaffen lassen, vor dem das 
Saftkochcn, auf einem kleinen transportablen Öfchen 
vor sich geht. Das Brennholz ist zierlich aufge-
schichtet, in einem großen Blechgeschirr befindet 
sich Wasser; Annin und andere Mädchen schaffen 
nnter Eskorte der Mamsell den Sandzucker herbei, 
der im Pavillon aufgespeichert wird, die Kasserollen 
stehen parat. Nun dürfen die Knaben das Feuer 
anzünden, und die Kocherei kann losgehen. Die 
Baronin hat eine große Schürze angetan, die klei-
nen Mädchen haben sich mit silbernen Löffeln be-
waffnet, und Mamsell fächelt sich mit einen: Kletten-
blatt Küblnng zu. Bald brodeln drei Kasserollen 
und ein starker und süßer Duft steigt auf; er lockt 
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nicht nur Bienen und Wespen herbei, sondern auch 
die Knaben, die derweil in den Veevensrräuckern 
qesteckt haben, und nun vom Duft angezogen, ber-
beistürmen, um ihr Deputat an Schaum zu erbal-
tcn. Tante Lcokadie, die mit der tanggeftieltcri 
Lorgnette in der einen und dem Ridikül mit dem 
Niechfläschchen in der anderen öand durch den 
Garten spaziert, reckt neugierig den Hals und bittet 
sich eine Kostprobe aus, die sie kopfnickend langsam 
über die Zunge gleiten läßt. 

Wenn das Wetter ganz besonders warm und 
schön ist, erscheint wohl auch Tante Barbara im 
Garten und schaut dem Saftkochen zu. Sie sitzt 
in einem tiefen Lebnstubl, plaudert ein wenig von 
den Zeiten, da die Gemahlin Kaiser Aleranders I, 
auf der Farm in Peterhof mit ihren Hofdamen 
Saft einkockte und der schöne Ochotnikow dazu 
Racinesche Verse 'deklamierte. Tante Barbara 
könnte, wenn sie wollte, die Geschichte von der 
Kaiserin Elisabeth nnd dem sckönen Ochotnikow, 
der im Auftrage des Großfürsten Konstantin 
Pawlowitsch ermordet wurde, erzählen, doch be-
gnügt sie sich mit einigen diskreten Andeuwngen 
und sckläft darüber in der heißen Sommerluft l'anft 
ein, während Aglasa mit dem Foulard die Fliegen 
abwehren muß. 

Und man kocht Saft, nicht etwa sozusagen ins 
Blaue hinein, sondern nach gan* bestimmten ur­
alten und bewährten Rezevten, üb-er die die Varo-
nin und die Mamsell verfügen. Man kocht ganze 
Beeren und klar: mit Mandelgeschmack, mit Va-
nille und Kaneel. Man hat hierin unzählige 
Nuancen und Finessen. Not glühen die Köbfe und 
der Schweiß perlt in sehten Tropfen auf Stirn und 
Nasen. Man macht aber nur für die Zeit des 
Mittagessens Pause, wenn das Klopfbrett um zwei 
Uhr zur Arbeit ruft, dann sind auch die Damen 
wieder beim Pavillon und die Kinder erit recht. 
Die Töpfe füllen sich, sie kühlen ab und werden mit 
gewachstem Papier verbunden, worauf sie in die 
Schafferei transportiert werden. 

Von Zeit zu Zeit erscheint Lehmberg in einem 
wnncngebräuntcn Strohhut von ehrwürdigstem 
Alter: er erkundigt sich respektvoll, welche Beeren 
nnd wie viel zu morgen 'davon nötig sein werden: 
er pokert am Öfchen, steckt iein Pfeifchen an und 
dann hört man ihn wieder hinten im Garten die 
Jungen nnd Mädchen kommandieren, die es ihm 
nie reibt machen können, namentlich haßt er es, 
wenn die Leute es sich erlauben, von den Früchten 
des Gartens zu naschen, denn er ist. wie alle Gärt-
ner. ein Geizhals und sähe es am liebsten, daß die 
Früchte dort blieben, wo sie hinfallen. Wenn er 
bei besonders guter Laune ist, konzediert er wohl 
etwas Fallobst, was sehr selten vorkommt. 

Kaum sind die Beeren erlediat, dann kommen 
die Kirschen an die Neibe. dann die Pflaumen und 
schließlich muß Apfelklarsaft eingekocht werden. 
Ist man aber schon so weit, dann beginnt die 
Apfel- nnd Birnenernte. die <ün Benefiz für die 
Knaben ist, denn die edelsten Sorten dürfen natür-
lich nicht etwa geschüttelt, sondern sie müssen fein 

säuberlich gepflückt werden. Was an den äußersten, 
durch Klettern und Leitern nicbt erreichbaren Zwei-
gen bänyt, und das ist gewöhnlich das schönste, 
holt Lehmderg mit einem Spezifiken Instrument 
herunter: es ist das ein mit einer Klemmvorrich­
tung versehener Sack, der an der Spi^e einer lan-
gen dünnen Stange befestigt ist. Körbe und aber 
Körbe wandern in die Apfelkleete, wo Apfel und 
Birnen auf Borden aufgereiht werden, um nack-
zureifen. Körb«' und aber Körbe werden geschnitzelt 
und aedörrt. Körbe und aber Kötfbe wandern in 
die Nachbarschaft oder nach Riga zu Verwandten, 
und Körbe nnd aber Körbe werden in grosie Fäfser 
mit trockenem S>an>de eingelagert, um zu Weibnach-
ten Auferstehung zn feiern. Aber wer denkt heute, 
da noeb alles in Überfülle vorhanden, an den 
rauhen Winter! Eben gibt es noch köstliche Pfir-
siebe und blaue und arüne Trauben, mit d"m 
wunderfeinen Hauch und dem zarten Aroma. Die 
Ananas werden eingemacht, nachdem die erste r^ife 
m einer Bowle verwendet werden ist, an der der 
5tirchspielsrickter seine sublimst'' Kunst hat leuchten 
lassen: es hat anch zu dieser Bowle Champaaner. 
allerdings mit. Maß, und einen tüchtigen Schuß 
Kognak gegeben. 

Mit der Harpune auf dem 
kubahnsee. 

Von Oskar G r o s b e r g . 

Der etwa 83 Quadrat-Kilonieter arone Lubahn--
see liegt «inmitten nngebeurc^ Sümpfe und ausae-
debnter Sumpfwiesen in: Bärenwinkel Lettlands, 
auf der Grenze zwischen den Provinzen Livland nrd 
Lettgall^n. fötwa zebn arößere und kleinere Flüsse 
senldcn ihre Wasser in den See. während er nur 
einen e«'nziaen Abstun, 'den Nebenstnn der Düna, 
die Ewlt, hat. Der Lubabniee ist seicht: seine Tiefe 
ist im Durchschnitt einen Meter, nur am ftvlandi-
schen U ser beträgt sie zwei Meter. Da die Ufer des 
Sees kilometerw!n't stach sind, w wird die ganze 
Umgebung des Sees bei seder stärkeren Wasŝ erzn-
fuhr auf größere oder kleiner" Strecken über-
schwemmt, wodurch den Bauern, denen die Wiesen 
gehören, oft arofer Schaden znaefügt wird. 

Einzelne Fischerdörfer, die bart am' Ufer des 
S^es liegen, sind auf Vfählen ^erbaut, so das; man 
sich bier feb> gut ein ungefähre?- Bild von den 
menschlichen Siedelnngen in der Pfahlbanveriode 
machen kann. Die Illusion wird nm so größer, als 
die Bevölkerung auf einer recht niedrigen Kultur-
fwf" steht. 

Man wird wohl am Bodenfee und anderen 
Stätten d"r Vfahlbauzeit da?, Bier ebenso gebraut 
baben, wie das g^genwärtia am Lubahw'e'' öe-
schieht —. man wirft in die Maische, die sich in 
emrm rnb oearbei beten Bottich befindet, glühende 
Steine, die die Maische ^um Kalben bringen. Das 
spfi? starke und, qar nicht übelschmeckende Bier er-
bält ir>ffVfa" dieser Bereitungsart einen pikanten 
Beigeschmack. 
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I n einem solchen Dorfe lebte seit Generationen 
eine lettische Fischerfamilie. Mit dieser hatte ich 
oei einer gelegentlichen Iagdfahrt aus Peterburg 
Freundschaft aeschlossen, die nun schon seit bald drei 
Ianrzehnten bestcht. Damals war ich zu Anfang 
Iuli an den See gekommen, um das dort in unge-
Neuren Mengen vorhandene WasseNvild zu sagen. 
Der alte Iebve hatte mich in feinem altersfchlvarzen 
mächtigen Einbamu durck Schilf un<d Rahr gelotst, 
wäbrmd seine iungen Söhne die Rolle der Hunde 
spielten, das Wild aufstöberten und es, soweit es 
erlegt worden war, apportierten. Ich fchoß damals 
so lange, bis das Boot voll war und ich mir sagen 
muNe, daß es ein recht sinnloses Morden war, denn 
in Anbetracht der gliibenden Hitze konnte ich nicht 
daran denken, die geschossenen Enien nach Peters-
bürg zu bringen —, tarsächlich sind sie wobl samt 
und sonders fortgeworfen worden, denn Iehves 
Frau erklärte, daß es eine Sünde un,d Schande sei, 
nn dieses Kroppzeug Butter und Sabne zu ver-
schwenden, in, wenn es noch Fische geU>esen wären! 

Min i Worte „Fisch" leuchteten Iehpes kleine 
ftualdu auf. denn es erwies sich, daß der Alte die 
Fischerei ans dem fabelhaft fischreichen See nicht 
nur als Erwerb, sondern gewissermaßen' iuch als 
£pcrt betrieb. Wenn er an deu Werktaaen mit 
Reusen,. Stell- und ftugne&en um des täglichen 
Brotes willen hgntiert hatte, dann ging es am 
Sonntage so^usagei: zur Erholung an den Aus-
flnß der Ewft zum Lachsharpuniereu. 

..Herr," saate er. „das mußt du einmal n:U* 
machen, das ist doch das Schönste auf Erden!" 

Er holte seine Harvunen herbei, grob gelschmie-
bete Mordwerkzenge, schwer aeuuq, um einen Wall-
ŝ 'ch, geschweige denn einem in die Ewft gestiegenen 
^.iinalachs das Lebenslicht auszublasen. Und er er-
?.änlie mir so lanae von seinen Erlebnissen mit der 
Harpune, daß ich fest entschlossen war, mich einmcl 
mit der Harvune zu versuchen'. 

Aus verschiedenen Gründen konnte ich erst nach 
^wei Ianren wieder an den Lubahnsee reisen. Iehpe 
sah ebenso wind- iitvo wettergegerbt ans. wie früher. 
%\ seiner Pfahlbauhütte tummelten sich zwei aller-
inngstie Iehpes: die kleine Veronika war zu eine»n 
blitzsauberen, schwarzbraunen Hexlein, gediehen, die 
Iunaen hatten sich m strammen Kerls entwickelt, 
die ibre Tonvseifen schmauchten und im Bogen in 
den See svuckten, sonst war alles wie früher! Na-
türlich gab es „geräuchertes Bier" und Schnavs, 
den ich in größeren Quantitäten mitgebracht hatte. 
Frau Iebve hatte zur Feier des Taaes einen rie-
sigen Brachs aewrten und mit voluischer Tunke an-
nericht^t, und dieser brachte frm Beweis dafür, fcoß 
X-van Iehve in ihrer Iua<»nd Mai^nbl'ste taisächl'ch 
Köchin bei ^aßn^welmoschni Grafen Mill genasen 
war, und hfre Geheimnisse der volnischen Küche 
(hn le>ttgallischp Landadel war bolnischer Nationg-
lität, da diese Provinz früher Besifc hw Krone Po­
lens gewesen war>. — aus deni ff kannte. 

Am Sonnabend abend bestieaen wir mit sinken-
der Sonne zu dritt den Ginbaum: Iehpe, ich und 

Veronika, die das Kien ŝeuer beschicken sollte. Dafür 
stand ein gutes Trinkgeld in Aussicht, das von der 
iungen Dame zur Anschaffung des ersten Paares 
Stiefel in ihrem jungen Leben verlvendet werden 
sollte. Ich hatte meine Pasteln an. Bewaffnet 
war ich mit zwei prachtvollen englischen Harpunen, 
die in Petersburg gekauft waren. Iehpe musterte 
sie kopfschüttelnd. 

„Spielzeug," — brummte er und wog schmuu-
zelnd seine sechzehnzinkige Harpune in der knolligen 
Fan st. Proviant, Bier, Schnaps und warme Klei-
der wur'deu verstaut. Veronika schleppte einen Sack 
voll Kienholz herbei, am Bug wurde die Pfanne 
für das Kienfeuer festgemacht uiife dann stießen 
wir von der Freitreppe der Villa Iehpe ab. Diese 
Freitreppe erinnerte wiederum an die Pfahlbau-
zeit, denn sie bestand aus einem Fichten stammn. 
I n diesem waren Kerben gehauen, die man als 
Stufen benutzte. Über Nacht wurde der Stamm 
bochgczogcil, dann gab es keinen Zutritt znr Villa 
Iebve. 

Wir turnten also diese Treppe hinunter und 
fuhren los. Von drüber ber läutete ein dünnes 
Glöcklein Feierabend ein. Als guter Katbottk eut-
blößte Iebve das Haupt und murmelte ein Gebet 
Veronika ließ die schlanken braunen Beiue über 
den Rand des Einbaums baumeln und schwatzte 
ohne Unterlaß. 

Wir wanden uns lan^am durch SckM und 
Rohr. Auf Schritt und Tritt machten wir Wasser-
wild boch', aanze Schwärme stiegen lärmend auf 
und fielen klatfckend hinter der nächsten Rahr-
kuschel wieder eiu. Bald wareu wir aus dem 
Röhricht heraus, und nun konnte die Stoßzonge 
beiseite gelegt und m den Rüdern gegriffen werden. 

Langiam und feierlich versank der Sonnenball 
im Dunst hinter den Wäldern auf foem livländi-
sch'M Ufer. Der Landwind trug den warmen^ Duft 
frischgemähten Heues mit sich. Unendliche Stille 
lag anf dem mächtigen blanken See. Da> ertönte 
in der Nabe ein schauriger Tou. „Der Seeteufel 
brüllt." sagte Veronika.' Es war das der Sckrei 
der Robrdommel. „Da st^bt der Seeteufel," wies 
Iebpe auf eirem dürren Pfahl, der bald in Vewe-
aung geriet, sich schwerfällig erhob und langsam 
davonzog. 

Mit der sinkenden Dämmerung stiegen a><*r,ctl-
iige Schwärme Mücken und anderer teussischeu 
Qnälgeister anf, die mich veranließen, ;ur groben 
Erbeiterun.1 Veronikas einen Mückenschl̂ ier über 
mein npfäbrd^es Hauvt zu breiten. So etwas 
hatte das MaVl überhaupt noch uicht gesehen -
aco<m Mückenstich" schien sie ebenso immun, wie ihr 
wettergegerbter Erzeuger. 

Dann bot sich plötzlich ein berrlickes Bild, — 
aus Hnem Dickicht am Ufer brachen mit donnern-
dem G^tös- r̂nölf oder mehr gewaltiae Elche, die 
nau einer Wolke nan Fliegen umschw^^mt wurden. 
^ ' " neveinigten Tiere stürzten ins Wasser, taten 
s'ch nieder und sublten. daß Wasser und schwarzer 
Schlamm hoch aufspritzten. Es war das ein Herr-
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liches, unvergeßliches Bild, ibiefe Urzeitrecken im 
Kampfe mit ihren bluftöwrftiflßro Peinigern. 

Ats wir an Ort und Stelle, das heißt am Aus-
flusse der hier sehr tiefen Ewst warcn, war es schon 
dunkel. Der Himmel hatte sich bezogen und bald 
rieselte ein leiser, warmer Sommerregen. Iehpe 
rieb sich die Hände. „Ein Wetterchen, wie man es 
sich besser gar nicht wünschen kann," sagte er, „nun 
liegen die Lachse fest." 

Ein kleiner Imbiß, ein Paar herzhafte Schnäpse 
und ein Schluck Rauchmet: und dann auf zur Tat! 
Veronika schichtet das Kienholz in der Pfanne, 
Iehpe schlägt mit Stahl und Stein Feuer und dann 
gonoeln wir sachte flußMvärts. Wir spähen, die 
Harpune wurfbereit haltend, in das dunkel gur-
gelnde Wasser, doch nichts wird sichtbar. Halt, da! 
Doch es ist ein grünlich schillernder Stock. Dann 
äfft uns eine Wasserpflanze. Eine Stunde vergeht 
und eine zweite — Iehpe brummt unzufrieden. 
Veronika summt ein Liedchen. „Halts Maul," 
knurrt Iehpe grob. 

Endlich zuckt der Alte Zusammen. Da! Da liegt 
schimmernd hart am Grunde der Lachs, ein mäch-
tiger Kerl. „Stoß zu," raunt Iehpe. Ich packe 
die Harpune, Ichpe scheint mir nicht recht zu trauen, 
denn auch er hedt sein Stecheiisen, aber schon saust 
meine Harpune blitzend in die Tiefe. Ich höre den 
Stahl auf einen Stein schlagen, das Wasser färbt 
sich rot. Ich hebe die Harpune, Iehpe fährt mit 
dem Hamen nach, und dann zappelt der auf den 
Tod getroffene Fisch im Einbaum. „Zwanzig 
Pfund," schätzt Iehpe und macht deu Fisch los. 

Nach einer weiteren Stunde versuche ich mein 
Glück zum zweitenmal, doch ich verfehle den Lachs, 
er schießt wie ein Pfeil davon, „Stopp!" brüllt 
Iehpe. Das Voot hält eine Weile, damit der Fisch, 
wie Iehpe sagt, einlschbafen kann. Nun ist er ver-
mutlich eingeschlafen und wir fahren weiter. 
„Hatt!" Da liegt er. Ich stoße und ä ternpo stößt 
auch Iehpe. Die Stange seiner Harpune bricht 
und er geht kopfüber ins Wasser. Die Stange 
wackelt langsam davon, die Harpune steckt also im 
Rücken des Fisches. Prusten'd und schnaubend 
schwingt sich Iehpe ins Boot und wir nehmen die 
Verfolgung auf. Endlich haben wir ihn, einen 
gewaltigen Kerl, den Iehpe auf mehr als dreißig 
Pfund schätzt. 

Den dritten Lachs bringe ich zur Strecke, dann 
machen wir Schluß. Am Osthimmel zeigt sich ein 
ro>sonroter Streifen; über dem nicht fernen See 
wallen die Nebelschwaden. Wir landen und schichten 
Holz auf, das wir aus dem nahen Walde holen. 
Ein mächtiges Feuer prasselt auf und verbreitet 
eine angenehme Wärme. Der Teekessel summt, die 
Eßvorräie werden ausgepackt. Wir essen und trin-
ken und besprechen die Peripetien der aufregenden 
Jagd. Ichpe nimmt meine Harpune zur Hand 
und nickt befriedigt. Er hätte nie und nimmer ge-
glaubt, daß man mit diesem Spielzeug etwas aus-
richten kann. Aus dem Saulus ist ein Paulus ge-
worden. 

a mm e n" 

Wir trinken Tee, essen, lassen >die Pfeifen quäl-
men und schwatzen. Veronika schlummert sanft 
und selig auf den warmen Decken und Mänteln. 
Sie mag von den Stiefeln träumen oder von, mei-
nein drolligen Mückenschleier. Die nassen Pasteln 
dampfen am Feuerchen und allmählich nickt man 
ein, um nach einem Stündchen fröstelnd wach zu 
werden. 

Etwas verfchlafen unld mude klettern wir in den 
Einbauni, ziehen, um uns zu erwärmen, die Rie-
men kräftig und fahren der Sonne entgegen^ die 
glutrot über dem dampfenden See aufsteigt. 

Dämmerstündchen. 
Für die „Herdflainmen" von Oska r G r o s b e r g , Riga. 

I n den Zweigen der alten Linden vor den 
Fenstern braust jchner und wuchtig der Ottober-
wind. Eintönig fallen Regentropfen lauf das Fen-
sterblech. Ruttata! Rattata! klingt es durch die 
Dämmerung in die Stube hinein. 

Ein unwirtliches Wetter! Umso gemütlicher ist 
es in der Stube. I m Ofen prasseln die Scheite; 
die Flamme wirft phantastische Muster auf die 
weiße Diele; Vater tlappt die Zeitung zufammen, 
man sieht nun auch am Fenster fchlecht. Er rückt 
den alten Lehnstuhl vor den Ofen und läßt sich 
die Pfeife bringen. Der älteste eilt davon und 
kommt mit dem langen Rohr und dem Tabakkasten 
zurück. Die Pfeife wird kunstgerecht gestopft und 
mit einem Fidibus in Betrieb gesetzt. 

Mutter, die ewig geschäftige, kommt aus der 
Leutestube und nimmt ihren angestammten Platz 
ein. Auf der Ofenbank hocken die Kinder, nachdem 
sie die höchst indignierten Teckel beiseite geschoben 
haben. Hansel hat sogar die Zähne gezeigt, doch 
hat ein tüchtiger Klaps ihn in die gehörigen Gren-
gen verwiesen; nun liegt er zusammengetugelt und 
höchst friedfertig neben seinen Kameraden. 

Es ist ganz still im Zimmer; man härt nur das 
Knistern der Scheite im mächtigen Ofen und das 
feine Klirren der Stricknadeln, die sich in Groß-
mamas nimmer rastenden Händen regen. 

— Ein Hundewetter, — meint Vater, — ein 
wahres Hundewetter! Dabei sind noch nicht alle 
Kartoffeln herein und auch mit den Stoppeln ist 
man im Rückstande! Wenn es nur nicht auf Frost 
geht! -

— Nun, nun, — meint Mutter, — nur nicht 
gleich schwarz sehen; kaum regnet es ein paar Tage, 
da geht schon das Jammern an 

— Das Jammern gehört schon zum Beruf, 
Mutterchen, wenn wir Landwirte nicht ab und zu 
jammern könnten, dann würden w>ir bald alle 
Freude am Leben verlieren. Aber gang abgesehen 
hiervon hat es bei uns doch schon scharfen Frost 
um diese Jahreszeit gegeben, nicht waihr Groß-
manm? 

— Doch, doch, ich erinnere mich ganz genau, es 
war — ja, wartet mal ein wenig, es war im Jahre 

l 31, oder war es doch 3 2 ? . . . da froren gleich nach 
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Michaeli alle Kartoffeln ein und sie sonnten erst 
nach Martini abgegraben werden. Der Schaden 
war freilich nicht groß, denn damals hatten wir 
doch die Branntweintüche und da konnten selbst ge-
frorene und sogar verfaulte Kartoffeln verwertet 
werden. 

— Muß ja ein Göttergetränk gewesen sein, — 
wirft Vater lächelnd ein. 

— Göttergetränt oder nicht, — die Branntwein­
küche brachte Geld ins Haus. 

— Großmama, du hast wohl ein fabelhaftes Ge-
dächtnis, — sagt einer der Knaben. 

— Das kommt daher, mein/lieber Junge, daß 
wir in unserer Zeit uns nicht die Köpfe mit allerlei 
dummem Kram vollpfropften, wie das heute ge-
schieht. Noch heute steht mein Einsegnungsspruch 
fest in meinem Gedächtnis. 

— Großmamachen, was für ein Kleid hattest 
du zu deiner Einfegnung an? 

— Natürlich ein schwarzes, und ein gang schlich-
tes, denn damals war die Einsegnung eine ernste 
Sache und ein Kleid mußte lange vorhalten. So-
lange bis man heiratete. 

— Und wann heiratete man? 
— Wenn sich jemand fand, Jungfer NasÄveis, 

der eine Hausfrau brauchte. Ich heiratete bald nach 
meiner Einsegnung, war damals gerade 10 Jahr 
alt geworden. 

— Da mußt du aber furchtbar vernünftig ge-
Wesen sein?, 

— Freilich vernünftiger als du, liebes Lieschen, 
du bist nun bald sechzehn und spielst noch mit Pup-
Pen! 

— Aber Großmama 
— Flunkern gilt nicht! — rufen die Jungen, — 

gewiß spielt sie mit Puppen, wir haben sie durch 
das Schlüsselloch belauert. 

— Ekelhafte Jungen seid ihr, — zürnt Lies­
chen, doch Mama mahnt zur Ruhe. 

•— Großmamachen, — betteln die Jungen, — 
erzähl doch, bitte, die Geschichte von dem Ein-
brecher, die ist so prachtvoll gräßlich!... 

Und Großmama erzählt wieder einmal die Ge-
schichte von dem Diebe, der m einer Nacht, als außer 
ihr und den Dienstleuten niemand zu Hause ge-
Wesen war; sich eingeschlichen und aus dem Büfett 
das ganze Silberzeug eingesackt und auf den Buckel 
genommen hatte. 

— Ich höre, daß jemand im Speisezimmer ra-
vagiert... Grundgütiger Himmel, man rasselt im 
Silberzeug! Ich heraus aus dem Bette und lauere 
durch die Türritze. Steht da so 'n langer Kerl am 
Büfett und steckt alles in einen Sack. Dann schleicht 
er zum Fenster durch das er eingeshiegen. Ich 
barfüßig, leise, leise, hinter ihm her und dann greife J 

ich mit beiden Händen in sein Tschuprinchen und 
reiße ihn laut schreiend zu Boden. Es hat ordent-
lich getracht, als der Kerl sich schrägte. Gleich 
waren auch die Mägde da. Wir banden ihn, so 
gut wir es verstanden und dann wurde er dem 
^)rdnungsgericht übergeben.... 

— Habt ihr ihn denn auch ordentlich verprü-
gelt? — fragt einer der Jungen. 

— Das mögen die Mägde wohl besorgt haben, 
— lächelt Großmama. 

— Eins was wahr ist, Großmama, ein feiner 
Kerl bist du doch geüvesen, — erschallt es anerken­
nend aus der Knavenecke. 

— Aber nun Großmamachen, die Geschichte von 
Paul und Virginie. 

Während Großmama die Geschichte von Paul 
und Virginie erzählt, der'die Jungen nur geteilte 
Aufmerksamkeit schenken, — sie finden sie zu rühr-
sam und zu weichlich, — pafft Vater seine Pfeife 
zu Ende, während Mutter dem flüsternden Bericht 
der Hofmutter lauscht, die auf leisen Pasteln ins 
Zimmer getreten ist und mitteilt, daß die Blässe 
einem freudigen Ereignis entgegensehe; Zeenmahtin 
möge nur gleich in den Stall kommen. 

— Es ist doch merkwürdig, — brummt Vater, 
daß man beliebig lange in ein Feuer starren kann, 
ohne irgend etivas zu denken! 

— Mir geht es genau so am Meere, — ent­
gegnete Mutter, die das Zimmer verläßt, um sich 
in den Viehstall zu begeben. 

Das Stubenmädchen meldet, daß der Waggar 
den Herrn zu sprechen wünsche. 

Während Großmama die Geschichte von Paul 
und Virginie beendet und die Mädchen heimlich ein 
Tränlein im Auge zerdrücken, rasseln draußen 
die Fensterladen zu. Die Jungen holen die Lampe 
herbei und lassen die Rouleaux herab, auf denen 
man einen zwischen pitoresken Felsen herabbrau-
senden Sturzbach sieht, an dessen Ufern neben ei-
nem netten Maidli ein verwegener Tirolerbua steht. 

Für ein kurzes Weilchen schweifen die Gedanken 
hinaus in die ferne Welt, die sich ans den: Rouleaux 
fo lockend spiegelt.... 

Während sich die Familie um den runden Tisch 
sammelt, erhebt sich auf der warmen Ofenbank 
Hansel, reckt sich, gähnt, tritt hin uud her und' 
streckt sich nach einigem Nachsinnen wieder nieder. 

Draußen geht der Oktobevlnind schwer durch die 
Zweige der Linden. Der Regen tropft eintönig auf 
das Fensterblech. Rattata! Rattata! 

Für die Schiistleilung veiantwoillich: A. Vehis ing. 
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